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In der Geschichte der Kunstbeziehungen
zwischen Frankreich und Deutschland
spielt der aus Köln stammende Architekt

Jakob Ignaz Hittorff (1792–1867) eine besondere
Rolle, denn anders als so viele seiner Kollegen um
1800 pilgerte er nicht nur für einige Monate zu
Studienzwecken nach Paris, sondern machte dort
seit seiner Ankunft 1810 eine glänzende professio-
nelle und soziale Karriere. Begünstigt wurde dies
dadurch, dass Hittorff mit der französischen An-
nexion der linksrheinischen Gebiete seit 1798
französischer Staatsbürger war. Gleichwohl kann
sein Aufstieg verwundern, wie das parallele, von
Karrierebrüchen geprägte Leben des ebenfalls von
Köln nach Paris ausgewanderten Architekten
Franz Christian Gau (1789–1853) zeigt. Auch an-
gesichts der mehrfachen, jeweils revolutionär her-
beigeführten Systemwechsel im Frankreich dieser
Zeit zwischen Kaiserreich, Restauration, Julimo-
narchie, Zweiter Republik und Zweitem Kaiser-
reich muss der Erfolgsweg des deutschen Archi-
tekten bemerkenswert erscheinen. Er ist gemäß
Salvatore Pisanis Recherchen aber keineswegs al-
lein Ergebnis individuellen Talents oder glückli-
cher Konstellationen, sondern wesentlich durch
das kluge und proaktive Nutzen von akademi-
schen Systemzusammenhängen, sozialen Netz-
werken und elitistischen Handlungsmustern be-

wirkt. Fundament von Pisanis Forschungen ist
zum einen die hervorragende Quellenlage, insbe-
sondere in Form des umfangreichen, quasi kom-
plett erhaltenen und 1898 nach Köln transferier-
ten, dort in verschiedenen Institutionen (Histori-
sches Archiv, Universitäts- und Stadtbibliothek,
Wallraf-Richartz-Museum) verwahrten und
durch Michael Kiene inventarisierten Nachlasses.
Zum anderen kann Hittorff seit der grundlegen-
den Monographie von Karl Hammer (1968) als gut
erforscht gelten, zumal sein Œuvre in mehreren
Werkausstellungen präsentiert wurde. 

ENTSCHEIDENDER PERSPEKTIVWECHSEL
Pisanis Studie setzt sich aber programmatisch von
den internalistischen Perspektiven der klassi-
schen Architektenmonographie ab, die die einge-
hende Beachtung von Systemzusammenhängen
zu oft unterlasse. Dagegen stellt der Autor eine
Untersuchung, die unter expliziter Berücksichti-
gung von kommunikationssoziologischen, medien-
theoretischen und mentalitätsgeschichtlichen An-
sätzen die Karriere Hittorffs beschreibt; besonde-
re Aufmerksamkeit gilt insofern Pierre Bourdieus
Kriterien des Habitus, des symbolischen und kul-
turellen Kapitals sowie der Aufmerksamkeitsöko-
nomie. Zwar muss man den Vorwurf Pisanis nicht
teilen, dass vergleichbare Ansätze für die behan-
delte Epoche völlig fehlten – verwiesen sei etwa
auf die Studien von Jean-Michel Leniaud zu dem
„Neugotiker“ Viollet-le-Duc (1814–1879; Viollet-
le-Duc ou les délires du système, Paris 1994) oder
von Barry Bergdoll zu Léon Vaudoyer (1803–1872;
Léon Vaudoyer. Historicism in the Age of Industry,
New York 1994) –, aber hervorzuheben ist, dass es
Pisani nicht wie dort vorwiegend um die Eruierung
von politischen oder biographischen Kontexten
geht. Vielmehr verfolgt er die Formierung von
Deutungshoheiten und Prestigeakkumulation im
Resonanzraum der akademischen Elite Frank-
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reichs, insbesondere im Rahmen der École des 
beaux-arts. 

Damit ändert sich die Perspektive der Archi-
tekturgeschichtsschreibung deutlich, denn nicht
nur wird das Muster einer ehrfürchtigen Genie-
Monographie dekonstruiert zugunsten der Hinter-
fragung einer – stellenweise moralisch zweifelhaf-
ten, Balzac’schen Romanbiographien ähnelnden –
opportunistischen Karrieristenlaufbahn. Auch alt-
bekannte Deutungsmuster von architektonischen
Idiomen und Typologien ändern sich: Architekto-
nischer Stil – bei Hittorff ein antikentreuer Klassi-
zismus bzw. eine ‚Zweite Renaissance‘ – repräsen-
tiert nicht hehre ästhetische Programmatik, son-
dern wird zum Signum der diskursiven Selbstver-
ortung oder gar zur belanglosen Konsumdekora-
tion; neue Baumaterialien wie das Eisen können
nicht allein als innovative „Entdeckungen“ inner-
halb der akademischen Architektur gelten, son-
dern sind ganz selbstverständlich einer techni-
schen Ratio zur Bewältigung großstädtischer Infra-
struktur geschuldet; die Erforschung der antiken
Ruinen als Teil der Architektenformation ge-
schieht weniger aus einem genuin wissenschaftli-
chen Ethos, zielt vielmehr auf die medienwirksa-
me Akkumulation symbolischen Kapitals, das in
die Signa von Leistungsfähigkeit und Machtlegiti-
mation umgemünzt werden kann. 

Pisani folgt zwar dem chronologischen Aufbau
einer Architektenmonographie, bespricht dabei
aber einzelne Bauwerke nur nach Maßgabe ihrer
Relevanz für die professionelle Karriere Hittorffs.

Der talentierte und
ehrgeizige Kölner wur-
de auf Wunsch der auf-
strebenden Familie in

das gesellschaftliche und kulturelle Zentrum sei-
nes Landes (i. e. das französische Kaiserreich) ge-
schickt, fand rasch professionellen Anschluss bei
und Protektion von François-Joseph Bélanger (Ar-
chitekt der Halle au blé, bei der früh Eisenbinder
eingesetzt wurden), so dass er bald in die École des
beaux-arts aufgenommen wurde, hierbei den von
Charles Percier vertretenen, an Antike und italie-
nischer Renaissance ausgerichteten Kanon verin-
nerlichte, zugleich aber auch die Anpassungen an
wechselnde politische Systeme am Ende der Ära
Napoleons kennenlernte. Hier wurden durchge-
hend affirmierende Mentalitäten und Kulturtech-
niken internalisiert: Kanones zu akzeptieren, Um-
gangsformen ungezwungen zu übernehmen, har-
monisch geordnete Synthesen im Sinne des Ideals
des juste milieu zu realisieren. 

WIE BUNT WAR DIE ANTIKE?
Als Kompensation dafür, dass Hittorff als Deut-
scher (seine Naturalisierung erfolgte erst 1842)
nicht mit einem der prestigeträchtigen Rompreise
und dem entsprechenden Reisestipendium ausge-
zeichnet wurde, unternahm er 1822–24 eine ei-
genständige, strategisch gut vorbereitete Italien-
reise. Die damalige Konjunktur der Erforschung
griechischer antiker Stätten auf Sizilien veranlass-
te ihn zu eingehenden archäologischen Erkundun-
gen auf der Insel, die den Grundstock dafür abge-
ben sollten, dass der Architekt bald zu den maß-
geblichen Altertumsgelehrten gezählt wurde. Den
Weg dahin vollzieht Pisani ausführlich nach, er ist

Abb. 1 Jakob Ignaz Hittorff,
Saint-Vincent-de-Paul, Pa-
ris, 1837. Schnittzeichnung
des Chores, Feder und Tu-
sche. Köln, Universitäts-
und Stadtbibliothek 
(Michael Kiene, Jacques
Ignace Hittorff, Précurseur
du Paris d’Haussmann, Pa-
ris 2011, S. 91, Abb. 105)
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maßgeblich durch eine
gezielte Medien- und
Publikationspolitik ge-
kennzeichnet. Außer
der aufmerksamen Bau-
aufnahme sind hier zu
nennen: Pflege von 
einflussreichen Netz-
werken, Reservierung
von wissenschaftlichen
Claims durch Vorveröf-
fentlichungen, Plagiie-
ren bestehender Beob-
achtungen, Denunzia-
tion von Konkurrenten
(Leo von Klenze als di-
lettierender Höfling),
opportunistische Inklu-
sion von Alliierten, Investition in opulente zwei-
sprachige Tafelwerke. Vor allem eine aufmerk-
samkeitsökonomisch effiziente Diversifizierung
der Ergebnisse sollte ihre Wirkung nicht verfeh-
len: Mit der Trennung der Publikation der „moder-
nen“, d. h. nachantiken Bauwerke Siziliens von
dem Antikenkorpus (jeweils mit Ludwig von
Zanth, Architecture antique de la Sicile, Paris 1827
bzw. Architecture moderne de la Sicile, Paris 1835)
konnte sich Hittorff als Universalist präsentieren
und die Kontinuität antiker Gestaltungsweisen
postulieren. 

Sein Antikenstudium ermöglichte ihm aber vor
allem, entschieden in den sog. Polychromiestreit
einzugreifen, dem sein drittes großes Tafelwerk
gewidmet ist (Restitution du Temple d’Empédocle à
Sélinonte, ou l’architecture polychrôme chez les
Grecs, Paris 1851). Mit dem Selinuntwerk erreich-

te der europaweite Gelehrtenstreit um die Farbig-
keit der griechischen Antike seinen Höhepunkt.
Wie prinzipiell schon bekannt, zeigt Pisani, wie
hier um die Ansprüche von Deutungskompetenz
zwischen Altphilologie einerseits und Architektur
bzw. Archäologie andererseits ein regelrechter Fe-
derkrieg mit verschiedenen Verbündeten geführt
wurde. Obwohl beide Seiten trotz mangelnder Be-
fundevidenz in absurder Weise mit Konjekturen,
Syllogismen, Analogien und Extrapolationen ar-
beiteten, war am Ende klar, dass Hittorff mit sei-
nen phantastischen Farbrekonstruktionen gegen-
über seinem in der Tat pedantischen Hauptoppo-
nenten Désiré Raoul-Rochette „gesiegt“ hatte:
Dieser verlor sein wissenschaftliches Renommee,
jener wurde gar mit einem Sitz im Institut de
France geehrt. Pisani macht deutlich, dass die
bildliche Überzeugungskraft der großformatigen

Abb. 2 Jakob Ignaz Hittorff,
Eingang des Cirque d’hiver
in Paris, 1852 (Michael
Kiene, Jacques Ignace Hit-
torff, Précurseur du Paris
d’Haussmann, Paris 2011,
S. 159)
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Atlanten mit ihrer scheinbar systematisch ordnen-
den Bildregie dabei den Ausschlag gegeben hatte,
zumal hier dank des neuen Chromolithographie-
verfahrens die Polychromie unmittelbar erfahrbar
gemacht werden konnte – ganz anders als in den
von Fremdsprachenzitaten durchsetzten und bil-
derlosen Schriften der Altphilologie. Der langwie-
rige und kostspielige Aufwand zur Produktion der
Tafelwerke vermittelte zudem das Image gewis-
senhafter und intensiver Bauforschung und sollte
insofern Wahrheit garantieren. Die Selbstbestäti-
gung des Elitensystems lag also darin, dass ein Ar-
chitekt der École des beaux-arts für sich reklamie-
ren konnte, im Wettstreit um Gelehrsamkeit ob-
siegt zu haben. 

Etwas knapper hinterfragt Pisani die Karriere
Hittorffs nach der Juli-Revolution 1830, nach der
der Architekt zwar zunächst seine vormaligen Äm-
ter für den Hof verlor, sich aber erfolgreich unter-
nehmerisch betätigen konnte sowie schon 1832 er-
neut durch die Protektion maßgeblicher Figuren
wie den Innenminister Adolphe Thiers und den
Seine-Präfekten Claude-Philippe de Rambuteau
Karriere machte, indem er zum Pariser Stadtar-
chitekten aufstieg. Pisani führt mehrere bekannte
Paradigmenwechsel an, die Hittorff geschickt in
sein Werk und sein Agieren integrieren konnte:
Bürokratisierung, infrastrukturelle Stadtmeliorati-
on und Ausbau des öffentlichen Raums zur Ver-
gnügungssphäre. Auffällig sind in diesem Zusam-
menhang einige Konflikte zwischen dem internali-
sierten Elitensystem und der versuchten Durch-
setzung neuer partizipativer Entscheidungsstruk-
turen, wie sie etwa in der deutlichen Kritik an Hit-
torffs protektionistischer Berufung oder seinem ei-
genmächtigen Agieren beim Ausstattungskonzept
seines Hauptwerks, der von seinem Schwiegerva-
ter Jean-Baptiste Lepère begonnenen Kirche
Saint-Vincent-de-Paul, deutlich werden (Abb. 1).
Letzteres betrifft unter anderem auch den Plan,
Bilder aus emaillierter Lava anzubringen, eine
Technik, die Hittorff erfolgreich semiindustriell
entwickelt hatte. Die ideologische Begründung für
ihre (letztlich gescheiterte) Anwendung in St-Vin-
cent stellte die Berufung auf die polychrome Anti-
ke dar, die sich nach Hittorff ja in den musivischen

Innenausstattungen der sizilianischen Kirchen
fortgesetzt habe. 

CONVENANCE IM JUSTE MILIEU
Pisani deutet die monumentale, fünfschiffige und
vollständig ausgemalte Basilika als gezielte, der
Rekatholisierung angemessene „Synthese“ aus
Antike, Spätantike und Mittelalter. Um ihrer äs-
thetischen Einheitlichkeit willen müsse, so Hit-
torff, er selbst als oberster Koordinator agieren. In-
sofern habe er gemäß Pisani ein Hauptwerk, ein
dem eigenen Selbstverständnis verpflichtetes,
epochemachendes Chef-d’œuvre, geschaffen.
Dieses führe etablierte Kanones zu einer „Mitte als
Höchstmaß“ (201) zusammen, konterkariere oder
übersteige sie nicht etwa. Der vom Autor verwen-
dete Begriff der Synthese als Konzeptualisierung
des hier verfolgten juste milieu-Ideals bleibt etwas
unscharf, weil er nur kursorisch anhand des Bau-
werks selbst entwickelt ist. Außerdem nähert er
sich einem weiteren Terminus an, demjenigen des
Hybrids, den Pisani für das von Hittorff entworfe-
ne neue Stadtmobiliar, etwa Straßenlaternen in
Form von überschlanken Säulen, anwendet. Hier
allerdings bezeichnet der Begriff zutreffend, denn
der ehrwürdige klassizistische Formenapparat
umhüllt nun infrastrukturelle Funktionseinheiten
der modernen Großstadt – ephemere Vergnü-
gungspaläste, Straßenlaternen, Litfaßsäulen, Uri-
noirs u. v. m. 

Den angestammten architekturtheoretischen
Leitbegriff der convenance – ursprünglich eine auf
soziale Angemessenheit hinsichtlich Typologie
und Dekoration zu beziehende Kategorie – ‚labelt‘
Hittorff ebenso explizit wie opportunistisch als
konsumorientiertes Leitkriterium öffentlicher
Werbung um, wie es auch etwa die antikisieren-
den Reliefs an seinem Cirque d’hiver zeigen (Abb.
2), die artistische Athletenkunststücke in trivialer,
aber populärer Weise mythologisch ausstaffieren.
Das Buch verliert in diesen letzten Partien die
Karrieremodellierung Hittorffs etwas aus dem
Blick, zu Recht insistiert der Autor aber darauf,
wie geschmeidig der klassizistische Architekt etwa
an der Gare du Nord mit ihren Polonceau-Bindern
(Abb. 3) oder bei der Panoramarotunde auf den
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Champs-Elysées (Abb. 4) mit ihren Pendelstützen
im Dachwerk intelligent moderne Technik inte-
griert. In beiden Fällen handelt es sich um eine
technisch ebenso innovative wie elegante, nicht
kaschierte Ausnutzung von Zugspannungen für
kühne Dachkonstruktionen. Keineswegs ist hier
also ein Hiatus des Selbstverständnisses von Inge-
nieur bzw. Architekt zu vernehmen, denn es han-
delt sich um systemkonforme Syntheseleistungen. 

Erst im Zuge des Stadtumbaus unter dem Prä-
fekten Eugène Haussmann geriet diese konzeptu-
elle Unbekümmertheit, mit der Technik und klas-
sizistisches Idiom verbunden werden, in eine erns-
te Krise, die sich als konkreter Autoritätskonflikt
äußerte: Hittorffs Projekt einer Aufwertung der
Place de l’Étoile als eines verdichteten Denkmal-
forums, das über erinnernde Bildwerke kommuni-
zieren sollte, wurde von Haussmann harsch zu-
gunsten der ausgeführten Konzeption zurückge-
wiesen, die die monumentale und großräumige
Verkehrserschließung des Arc de Triomphe bein-
haltete – gemäß Pisani ein technokratisch konzi-
pierter „(strukturierte[r]) Raum“ statt einer „Sum-
me von (repräsentati-
ver) Architektur“ (283).
Im letzten Kapitel wird
dann das Wohnhaus
Hittorffs in den Blick
genommen, ein halb-
öffentlicher Ort der 
Soziabilität, der in sei-
ner redundant-musea-
len Ausstattung mit Re-
ferenzen auf klassizis-
tische Idole (Raffael, 
Ingres) sowie Hittorffs 
eigene architektoni-
sche und archäologi-

sche Werke eine verdichtete semantische Sphäre
schuf, die Elitestatus und Habitus des Architekten
legitimatorisch absichern sollte. 

PARALLELVITEN
Angesichts einer detaillierten Hittorff-Forschung
mögen viele der Argumente Pisanis inhaltlich
nicht neu oder überraschend erscheinen; wesent-
lich ist aber die Einsicht in die Strukturen und
Strategien der Karrieremodellierung – gottlob
nicht der kaum zu eruierenden psychologischen
Hintergründe des Kölners in Paris. Ästhetische
Auffassungen, persönliche Entouragen und der
angemessene Habitus erscheinen als Vehikel
übergeordneter Qualitäten bzw. Images von Leis-
tungsbereitschaft, Mäßigung, Verlässlichkeit und
Traditionsbewusstsein, die sich in den Corpsgeist
der Elitenhierarchie Frankreichs integrieren lie-
ßen. Ganz offensichtlich verfolgte Hittorff keiner-
lei direkte politischen Parteinahmen, weil dies an-
gesichts der wechselnden Systeme zu riskant ge-
wesen wäre. Überzeugend kann Pisani anders ver-
laufende Karrieren damit kontrastieren: Der junge

Abb. 3 Gare du Nord, Paris.
Photographie o. J. Köln,
Wallraf-Richartz-Museum
(Michael Kiene, Jacques
Ignace Hittorff, Précurseur
du Paris d’Haussmann, Pa-
ris 2011, S. 53)
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Semper, ohne Netzwerke auf sich gestellt, musste
die ihm zu zollende Aufmerksamkeit durch exzen-
trische Polemiken bewirken; auch Gau, fast
gleichaltrig mit Hittorff, überdies wie dieser École-
des-beaux-art-Schüler und ebenso mit einer gro-
ßen, innovativen – und im Vergleich zu Hittorffs
Sizilien-Forschung nochmals aufwendigeren – ar-
chäologischen Publikation zu Nubien hervorgetre-
ten, schaffte die geschmeidige Akzeptanz durch
die Eliten nicht. Ägypten bot kaum die diplomati-
schen Netzwerke wie Süditalien. Gau ließ sich
auch von seinen republikanisch-liberalen Über-
zeugungen nicht abbringen und blieb – so wäre zu
ergänzen – in seiner Architektur, etwa der neugoti-
schen Kirche Ste-Clotilde (1846–56), der deut-
schen Kultur stark verbunden. Wohl nicht ohne
Anflüge von Neid kritisierte Gau denn auch eine
von Hittorffs publizistisch unlauteren Usurpatio-
nen als „Scharlatanerie“. Hector Horeau (1801–
1871) gar, Mitautor der zentralen Markthallen,
war zwar politisch engagiert (was Pisani nicht be-
spricht), aber letztlich ein unkonventioneller ‚Lo-
ser‘ und damit das genaue Gegenteil von Hittorff. 

Das anregende, in einer gut zu lesenden Spra-
che zwischen soziologischer Analyse und stellen-
weise leicht populärer Diktion verfasste Buch ent-
hält leider kaum Ausblicke auf vergleichbar erfolg-
reiche Karrierestrategien. Insofern wirkt die Stu-
die manchmal wie eine investigative Hintergrund-
analyse, die Hittorff als ‚bad guy‘ entlarven soll.
Natürlich denkt man vergleichend (wenn nicht an
heutige akademische Usancen) an die vielfach als
chronique scandaleuse zu verfolgenden Karrieren
manch eines Vertreters der sog. Klassischen Mo-
derne, etwa von Walter Gropius, Mies van der Ro-

he oder Le Corbusier (bzw. des aus dem Main-
stream ausweichenden Josef Frank in Wien als
Gegenmodell), was die Forschung jüngst zumin-
dest andeutet. Aber Pisani geht es spezifisch um
die Karrierestrategien innerhalb des französischen
Staatselitensystems in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts, innerhalb derer Architekturpro-
duktion und -diskurs durchgehend ein instrumen-
telles Machtdispositiv darstellten. Da wäre es etwa
interessant zu wissen, inwieweit hier höfische Ver-
haltenskonventionen des 18. Jahrhunderts weiter-
wirkten. 

Was die nachfolgende Architekturge-
schichte Frankreichs anbelangt, versteht man ei-
nige ihrer Aspekte in der Tat besser, wenn man
den opaken, von Klientelismus und Protektionis-
mus durchdrungenen Elitenkult der École und die
damit einhergehende Auflösung inhaltlicher Dis-
kurse so akzeptiert, wie sie Pisani beschreibt. Die
Qualitätskriterien, nach denen die großartigen
Preisaufgaben der École bis weit in das 20. Jahr-
hundert zur Bestenauslese beurteilt wurden, blie-
ben immer unklar: Es gab sie wohl schlichtweg
nicht, weil ihre Anwendung den systemischen
Klientelismus unterminiert hätte. Die inhaltliche
Leere, mangelnde gesamtgesellschaftliche Rele-
vanz und Intransparenz der École des beaux-arts
wurden nicht erst in den Studentenprotesten 1968
spektakulär angeklagt, wie Pisani ausführt. Schon
seit den 1860er Jahren gab die Institution im Rah-
men der organologisch-funktionalistischen Archi-
tekturkonzepte eines Viollet-le-Duc oder ihrer iro-
nischen Schilderung in Frantz Jourdains L’Atelier

Abb. 4 Panorama aux
Champs-Élysées, Paris,
1842. Fassade. Radierung
nach Jakob Ignaz Hittorff.
Köln, Universitäts- und
Stadtbibliothek (Michael
Kiene, Jacques Ignace Hit-
torff, Précurseur du Paris
d’Haussmann, Paris 2011,
S. 41, Abb. 41)
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Chantorel (1893) den wohlfeilen Topos für akade-
mischen Formalismus und intransparente staatli-
che Misswirtschaft ab, woraus nur eine grundle-
gend erneuerte, „moderne“ und womöglich staats-
ferne Architektur führen könne. Gleichwohl lohn-
te sich noch im 20. Jahrhundert die Eingliederung
in diese Eliteinstitution, um offizielle Spitzenposi-
tionen und Großaufträge zu erlangen, wie bei-
spielsweise die Karrieren und Medienpolitik des
sozialdemokratischen Tony Garnier (1869–1948),
von 1905 bis 1919 Stadtbaumeister von Lyon, oder
des nationalistisch gesinnten Staatsarchitekten Al-

bert Laprade (1883–1978), Erbauer etwa des Pari-
ser Palais de la France d’Outre-Mer (1928–31,
heute Musée de l’histoire de l’immigration/Palais
de la Porte dorée), belegen. 

PROF. DR. CHRISTIAN FREIGANG
Arbeitsbereich Architekturgeschichte 
Kunsthistorisches Institut der 
Freien Universität Berlin
christian.freigang@fu-berlin.de

Delphine Bastet 
Les Mays de Notre-Dame 

de Paris. 1630–1707.
Paris, Arthena 2021. 449 S., 

zahlr. Farb- und s/w Abb. 
ISBN 978-2-903239-67-1. € 125,00

Wer vor dem Brand der Pariser
Kathedrale aus dem nicht en-
denden Strom der Besucher

ausscherte und über die Gitter in die immer im
Halbdunkel liegenden Kapellen des Langhauses
spähte, konnte dort einige der „Mays“, der großen
Gemälde zum Leben Jesu und der Apostelge-
schichte, aus dem 17. Jahrhundert entdecken.
Manche waren restauriert und manchmal mit
Spotlights angestrahlt, andere dagegen kaum zu
sehen. Besser sichtbar war das Bild von Laurent de
La Hyre, das im nördlichen Querhaus hing. Es
handelt sich um die wenigen Bilder aus der großen
Serie von monumentalen Gemälden, denen Del-
phine Bastet ihre nicht weniger monumentale Ar-

beit widmet: die „Mays de Notre-Dame“, die von
1630–1707 in die Kathedrale gestiftet worden wa-
ren. Auf den ersten Seiten des Buchs schildert Bas-
tet minutiös nach Quellen und der insgesamt eher
spärlichen Forschungsliteratur, wie es zu der Serie
kam: 1482 fusionierten zwei Bruderschaften der
Pariser Goldschmiede zur Confrèrie Sainte-Anne-
Saint-Marcel und stifteten ab diesem Zeitpunkt
jedes Jahr das Gnadenbild der Muttergottes, das
vor dem Lettner über einem Altar aufgestellt war
als Geschenk. Diese Gabe bestand zunächst aus
einer großen hölzernen Ampel, die jedes Jahr zum
1. Mai neu mit Figuren und Versen bestückt wur-
de. Die Ampel stand am Vorabend vor der Kathe-
drale auf einem „Baum“, sie wurde mit Eichen-
laubzweigen geschmückt, dann in die Kirche ge-
holt und am Marienaltar aufgestellt. Von 1605 bis
1629 wurde die Ampel durch kleinformatige Ge-
mälde ersetzt, die, wiederum mit Zweigen und
Gedichten geschmückt, vor dem Marienalter prä-
sentiert wurden, bevor sie ihren dauerhaften
Standort in der Kapelle der Bruderschaft im nörd-
lichen Langhaus der Kathedrale fanden. 

1630 verständigten sich das Kapitel der Kathe-
drale und die Bruderschaft darauf, dass von da an
jährlich ein 11 pieds (3,54 m) hohes Gemälde ge-

Gemäldestiftungen der Pariser
Goldschmiede für Notre-Dame


